Ir, 2, 41. Jahrgang. Februar 1927. 


Monatsblätter 


Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Außerordentliche Hauptverſammlung und 
fünfte Verſammlung: 
ausnahmsweiſe am Montag, den 14. Februar, abends 8 Uhr 
in dem Feſtſaale des Marienſtifts⸗Gymnaſiums, 
Schlutowſtraße 2. 

1. Tagesordnung der außerordentlichen Hauptverſammlung: Be— 
ſchudfaffung über die Eigentumsverhältniſſe unſerer Samm— 
ungen. 

2. Vortrag: Herr Muſeumskuſtos Dr. O. Kunkel, Stettin: 
Vorgeſchichte und Volkskunde im pommerſchen Muſeum (Grund— 
ſätzliches zum Ausbau der Provinzialſammlung Pommerſcher 
Altertümer und über die Forſchungsaufgaben in Pommern). 
Mit Lichtbildern. 


Als ordentlich e Mitglieder find aufgenommen: in Star— 
gard i. P.: die Herren Gerichtsaſſeſſor Dr. F. Hannemann, 
Staatsanwaltſchaftsrat F. Schmeling, Landgerichtsdirektor 
H. Neumann, Rechtsanwalt A. Panten, Stadtſparkaſſen— 
inſpektor P. Papke und Rentner G. Kettner ſowie Frau 
M. v. Schoening geb. v. Winterfeldt; in Polzin i. P.: die 
Herren Dr. med. Beyer und Paſtor Bagenkopf; ferner die 
Herren Univ.-Profeſſor Dr. Solger in Berlin, Lehrer Pallas 
in Klucken bei Schmolſin, Kr. Stolp, Rektor Uhſemann in 
Stralſund, Dipl.-Ing. H. Stubenrauch in Stettin, Studienrat 
G. Darge in Lauenburg i. P. und Bauerhofsbeſitzer A. Schmidt 
in Zartzig bei Stargard i. P. 

Der Jahresbeitrag für 1927 beträgt, wie im Vorjahre, 5 (fünf) 
Reichsmark. Ein Poſtſcheckſormular zur Einzahlung auf das Konto 
Stettin 1833 war für die auswärtigen Mitglieder der Januar⸗ 
nummer der Monatsblätter beigegeben. In Stettin können die 
Beiträge auch an unſern Schatzmeiſter, Herrn Konſul Dr. Ahrens, 
Böliter Str. 8, bezahlt werden. 

Wir bitten unſere Stettiner Mitglieder, den neu erſchiene⸗ 
nen Band 28 der Baltiſchen Studien im Laufe des Mo⸗ 
nats Februar im Staatsarchiv, Karkutſchſtr. 13, Eing. Turnerſtr., in 
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der Zeit von 8—6 Uhr, Sonnabends von 8—1 Uhr bei Herrn Amts- 
gehilfen Wolter abholen laſſen zu wollen. 

Fräulein Grete Walter, Stettin, Birkenallee 8 B III, bietet 
aus dem Nachlaſſe ihres Vaters, des 7 Geheimrats Prof. Dr. 
E. Walter, zum Ankauf an: ein vollſtändiges, ſehr gut und mit allen 
Bildern erhaltenes Exemplar des recht ſeltenen Werkes „Pomme— 
rania. Geſchichte und Beſchreibung des Pommernlandes. 1844“. 


Eine theologiſche Prüfung in Stettin im Jahre 1782. 
Mitgeteilt von M. Wehrmann. 


Der Prediger Gottlieb Chriſtian Crohn (geb. 1753, geſt. 1803) 
zu Wuſterhanſe (Syn. Neuſtettin) hat handſchriftlich „Aufrichtige 
und offenherzige Nachricht von ſeinem Leben und ſeiner Denkungs— 
art“ hinterlaſſen. Die Handſchrift verdanke ich der Güte des Herrn 
Profeſſor Dr. H. Crohn in Stettin. In ihr erzählt er ausführlich 
von der theologiſchen Prüfung, die er 1782 in Stettin ablegte, nach— 
dem er die Schulen in Wollin, Treptow a. R. und Halle a. S. be— 
ſucht, in Halle ſtudiert hatte, dann eine Zeitlang Hauslehrer in 
Hinterpommern, Lehrer an der Kadettenſchule in Stolp und Rektor 
in Kammin geweſen war. Er unterzog ſich dem Examen, als er zum 
Paſter in Wuſterhanſe berufen worden war. 

Die Erzählung ſcheint mir für die damalige Zeit charakteriftiich 
und lehrreich zu ſein. Auch wirft ſie einiges Licht auf die Zuſtände 
in Stettin. Deshalb wird ſie hier mit geringen Kürzungen mit— 
geteilt. Einige Anmerkungen ſind von mir hinzugefügt. — 


Ich ſchrieb an das Conſiſtorium und legte eine Abſchrift meiner 
Bokation bei und bat, mir die Texte zu den Probepredigten zu 
ſchicken und die Zeit zu beſtimmen, wenn ich zum Examen erſcheinen 
ſollte. Kurz vor dem Weihnachtsfeſt kam die Antwort vom Con— 
ſiſtorio, daß ich den 14. Januar 1782 in Stettin ſein ſollte und 
über die beiden Sprüche Röm. 12, 15 und Johann. 17, 3 predigen, 
über Pſalm 32, 1. 2 aber eine ausgearbeitete Predigt überreichen 
ſollte. Nun machte ich mich denn friſch über die Arbeit her, dieſe 
drei Predigten zu Papier zu bringen, ich nahm auch das griechiſche 
Teſtament noch fleißig vor die Naſe, welches ich auch vorher oft 
getan hatte, und blätterte in einigen theologiſchen Büchern. Denn 
nun hätte ich gerne in der Geſchwindigkeit alle Weisheit da heraus— 
holen mögen. Freilich könnte ſolches eilfertige Studieren im Grunde 
nicht viel verſchlagen, wenn man es vorher ganz verſäumt hätte. Es 
war indeſſen dazu gut, daß ich mich wieder an die alte Termino— 
logie der Dogmatik gewöhnte, welche doch im Examen mehrenteils 


noch vorkommt. — — — Ich ſtudierte ernſtlich auf die drei Pre— 
digten, und da die beſtimmte Zeit herankam, rüſtete ich mich zur 
Reife. — — — Ein guter Freund tat mir den ſehr weſentlichen 


Dienſt und lieh mir ſeinen Wolfspelz, dazu ſchaffte ich mir eine 
Pelzmütze an, und nun gings am 12. Januar 1782 bei hellem Froſt— 
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wetter mit dem Wagen immer vorwärts. Denn es fuhr eben ein 
lediger Wagen nach Stettin, um für die Kaufleute Waren zu holen. 
Wir kamen den erſten Tag bis zum Kupferhammer nicht weit 
von Gollnow. Eßwaren hatte ich bei mir, das Nachtlager war 
ſchlecht. Den folgenden Tag hielten wir in Gollnow Mittag und 
kamen bei gutem Wetter abends in Damm an, wo ich beim Bäcker 
Rühter ein gutes Nachtlager und alle Bequemlichkeit hatte. Die 
Wirtin war eine runde, freundliche und nicht häßliche Frau, für 
welche ihr mürriſcher Mann wohl ein wenig zu alt ſein mochte. 
Am folgenden Tage um 10 Uhr kam ich glücklich in Stettin an. 
Ein Kaufmann aus Cammin gab mir 200 Taler mit, welche er 
einem Stettinſchen Handelshauſe für Waren ſchuldig war. Wenn 
man Geld bringt, ſo iſt man immer angenehm. Dies erfuhr ich 
hier auch, man nahm mich ſehr freundlich auf, gab mir etwas zu 
frühſtücken und ein Glas Zimmtwaſſer dazu. Das behagte mir 
trefflich auf die Kälte, und ich dachte bei mir ſelbſt, nun der Anfang 
iſt hier noch gut genug, wenn nur noch mehr Geld abzugeben wäre. 

Ich nahm das Quartier bei dem Kanzleidiener Guterman, 
welcher ein ſchönes Haus nahe am Schloß beſitzt. Die Stube war 
ausgemalt, und ich fand da alle Bequemlichkeit. Ich meldete mich 
noch denſelben Tag bei dem Conſiſtorialdirektor Herr, übergab 
ihm meine testimonia aus Halle und Cammin, auch die Original- 
Bokation und meine ausgearbeitete Predigt. Er unterhielt ſich mit 
mir eine Zeitlang mit vieler Güte und Leutſeligkeit, jo wie ich es 
überhaupt den Herren des Conſiſtorii nachrühmen muß, daß ſie mir 
nicht mit übermütigem Stolze, ſondern liebreich und artig begegneten. 
Der Herr Direktor ſchien ſonderlich über das gute Zeugnis aus 
Cammin ſehr zufrieden und wunderte ſich, daß der Propſt Bfän- 
der“) ſo gutes Latein ſchriebe. Er gab mir Anweiſung, was ich 
weiter zu beobachten hätte und wie ich mich den Räten darſtellen 
ſollte. 

Mittwochs den 16. Januar predigte ich in der Schloßkirche über 
Römer 12, 15 vor dem Herrn Conſiſtorialrat Brüggemann“). 
Dieſer ſagte mir nachher gleich in der Sahriſtei ſein Urteil, welches 
ganz günſtig ausfiel. Er merkte an, daß ich mich nach Spalding 
etwas gebildet zu haben ſchiene. Ich antwortete, daß ich dieſen frei— 
lich für das edelſte und würdigſte Muſter hielte, aber auch fühlte, daß 
er unerreichbar ſei. Er war auch der Meinung und ſetzte hinzu, daß 
Spalding an edler Simplicität und dabei an Würde des Ausdrucks 
ſich über alle Redner merklich erhebe. Von mir urteilte er ſehr 
gütig, daß mein Ausdruck der Würde der Kanzel angemeſſen ſei, 
auch im Anſtande habe er wenigſtens keine auffallenden Fehler be— 
merkt, und aus meiner Dreiſtigkeit ſchloß er, daß ich wohl ſchon 
ziemliche Übung im Predigen gehabt hätte. Er ſagte darauf, Herr 
Pfänder hätte mir ein ſehr gutes Zeugnis gegeben, und ſehr 

) Johann Gottlieb Pfänder (1733-1797) war 1769—1797 Präpoſitus in 
Cammin. 

) Ludwig Wilhelm Brüggemann (1743—1817) war 1772-1817 Konſi⸗ 
ftorialrat, Hof- und Schloßprediger in Stettin. 
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ſchlau ſetzte er hinzu, vielleicht wäre ich ſein Vetter. Dies verdroß 
mich beinahe ein wenig, und ich gab zur Antwort, daß wir eben 
nicht verwandt wären; ich fände ſelbſt, daß er mir zu viel Ehre 
darin erwieſen hätte, und ich glaubte, der gute Mann hätte mir da⸗ 
durch wollen ſeine Erkenntlichkeit beweiſen für einige kleine Dienſte, 
die ich ihm durch Predigen geleiſtet hätte. 

Eine Predigt hatte ich nun alſo glücklich vom Herzen, und ich 
war froh, daß es gut abgelaufen war. Ich ließ mir darauf das Mit- 
tag ſchmecken, trank ein gut Glas Wein dazu und ging nachmittags 
zum Paſtor Steinbrück“). Weil es eben gut Wetter war, jo 
tat er mir den Vorſchlag, mit ihm und ſeiner jüngſten Tochter nach 
Frauendorf herauszugehen zum Vetter Michaelis“). Ich ließ 
mir das gern gefallen und hatte manches Vergnügen bei dieſem Be— 
ſuch. Den folgenden Vormittag gingen wir wieder nach Stettin, und 
ich aß bei Steinbrück Mittag. Nachmittags beſuchte ich einen 
alten guten Bekannten, der ſchon in Wollin mein Vertrauter war, 
nämlich den braven ehrlichen Stammer, welcher an der Marien— 
kirche ordinierter Küſter iſt. Wir erinnerten uns der vorigen Zeiten 
und waren bis ſpät abends vergnügt zuſammen. 

An den folgenden Tagen ſtudierte ich denn vormittags ein wenig, 
und des Nachmittags ging ich aus, beſuchte einige Bekannte aus 
Cammin, als den jungen Mantey und Heidemann, auch meine 
ehemaligen Schüler Peterſon und Loiz, imgleichen den jungen 
Kypke, welcher dort bei der Aceiſe arbeitete als Supernumerarius. 
Einſt war ich auch beim Pupillenrat Warnshagen zum Mittag 
gebeten, und mehrmals war ich bei dem Chirurgus Wege, welcher 
eine Couſine von mir zur Frau hatte. Dieſer Mann erwies mir viel 
Freundſchaft, nahm mich immer ſehr artig auf, und ich mußte 
manches Gläschen mit ihm trinken. Sonntags den 20. Januar hörte 
ich H. Brüggemann in der Schloßhirche predigen. Er hielt eine 
zierliche Rede mit einem artigen Anſtande und ſehr gefälligem 
Tone, er ſchien immer ſo recht nach einem ſchönen Ausdruck zu 
haſchen. Nachher hörte ich noch in der Marienkirche den Ausgang 
des alten Conſiſtorialrats Bielke ), wovon ich aber nicht ſehr 
erbaut war. Der Mann hat einen unangenehmen Ton und ſehr un— 
verſtändliche harte Ausſprache. Weit beſſer gefiel mir bei dieſem 
Gottesdienſt die Muſik, welche kurz vor dem Abendmahl gemacht 
wurde, da man das „Heilig, heilig iſt Gott etc.“ in verſchiedenen 
Stimmen mit Begleitung der Orgel und einiger Violinen und Flöten 
abſang. Ich fand dieſe Muſik ſehr zweckmäßig, ſie machte wenigſtens 
auf mich einen ſanft rührenden Eindruck, welcher Ehrfurcht und An— 
dacht und dabei eine Art von innerlicher ſüßer Wehmut erweckte, 
ſo daß ich in der Tat Mühe hatte, eine Träne zurückzuhalten. Ich 


*) Joachim Bernhard Steinbrück (1725-1789) war 17731789 Paſtor an 
der Peter-Paulskirche in Stettin. 

) Johann Peter Michaelis (17281810) war 1754-1810 Paſtor in 
Frauendorf. 

*) D. Johann Achatius Bielke (1715-1802) war 1764-1802 Konſiſto⸗ 
rialrat und Paſtor prim. an der St. Marienkirche in Stettin. 


www.fein.org.pl 


Eine theologiſche Prüfung in Stettin im Jahre 1782. 21 


befand mich auf der Orgel, welche ein neues Werk iſt, das einen 
ſehr anmutigen Ton hat, und der alte geſchickte Mufikdirektor 
Wolf ſpielte ſehr gut. Inſonderheit gefielen mir ſeine ſanften und 
beinahe nachläſſig ſcheinenden Manieren mit den Händen, welche 
er kaum auf dem Klavier zu bewegen ſchien, und doch wars immer 
völliger Wohlklang, was er griff. Ich konnte mich auch nicht ent— 
halten, ihm mein Vergnügen und Beifall über das ſchön ausgeführte 
Stückchen zu bezeigen. Er verſicherte mir aber, daß er oft große 
Mühe hätte, einige gute Sänger aufzutreiben, da die Chorſchüler 
auf die Jakobi- und Nikolai-Kirche angewieſen wären. Sein Vor— 
ſpiel während des Abendmahls war unvergleichlich, es ging langſam 
feierlich und dauerte ſo lange, daß nur ein Vers aus dem Liede 
ſelbſt geſungen wurde. Dies waren mir ſehr angenehme Augenblicke, 
an welche ich noch lange mit innigſtem Vergnügen zurückdachte. 
Den folgenden Tag lernte ich den Rektor Kun owsky“) aus 
Swinemünde kennen, mit welchem ich zugleich ſollte examiniert 
werden. Er hielt ſich bei ſeinem Vetter, Herrn Commerzienrat 
Witte“) auf, und da ich ihn daſelbſt aufſuchte, jo wurde ich zu— 
gleich dieſem braven Manne bekannt. Er war einer von den 
reichſten Kaufleuten in Stettin. In ſeinem Hauſe ſah alles prächtig 
und zierlich aus. Der Mann hatte aber im geringſten nicht jenes 
trotzige und übermütige Weſen, welches wohl zuweilen die reichen 
Leute an ſich nehmen, er machte keine verächtliche Miene gegen Leute, 
die nicht ſo viel Geld hatten, als er. Sein Anzug war ſehr einfach, 
und mit einer ungekünftelten Treuherzigkeit redete er mich gleich 
an, da er mich ſah, und ohne viele Umſchweife, aber doch auf eine 
beſcheidene liebreiche Art ſagte er mir, ich möchte in ſein Haus kom— 
men und bei ihm eſſen, ſo oft es mir gefiel, und wenn ich alle Tage 
auch ſein Gaſt ſein wollte, ſo würde ich finden, daß ſein Tiſch immer 
auf mehr Perſonen eingerichtet ſei. Dieſe unerwartete Güte eines 
Mannes, den ich zum erſten Male ſah, ſetzte mich in die ange— 
nehmſte Verwunderung. Ich machte auch verſchiedene Male Ge— 
brauch von ſeinem gütigen Anerbieten, und ich bin bei ihm allemal 
köſtlich bewirtet worden, beſonders war ſein Wein fürtrefflich. Nach 
Tiſch wurde auch ein Pfeiſchen Knaſter geraucht, dergleichen mir 
ſonſt nicht vorgekommen war. Während der Mahlzeiten war die 
Unterhaltung munter und lebhaft, er hatte ſieben Kontordiener, 
welches auch lauter ordentliche beſcheidene Leute waren, und war 
noch immer für einige mehr gedeckt, als am Tiſch waren. Man 
machte nicht viele Ceremonien. Von dem liebreichen Wirte hörte 
man auch nie prahleriſche Reden. Er war inſonderheit ein Freund 
der Geiſtlichkeit, und ſeine große Wohltätigkeit gegen Arme iſt all— 
gemein bekannt und berühmt. In ſeinem Hauſe hörte ich auch eine 
ſchöne Flötenuhr ſpielen. a 
Dienstags den 22. Januar wurde der Rektor Kun o wsky 


*) Daniel Gottfried Kunowsky war von 17711781 Rektor in Swine— 
münde und dann Paſtor in Zirchow auf Uſedom. 
**) Großkaufmann in Stettin. a 
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und ich von dem Herrn Generalſuperintendent) tentieret. 
Er empfing uns des Vormittags im Schlafrock, wir mußten uns 
aufs Kanapee ſetzen. Er ſprach Latein und ließ uns die Freiheit, 
daß wir ein Stück aus dem griechiſchen Teſtament wählen möchten, 
worüber er mit uns ſprechen wollte. Wir wollten dies anfänglich 
aus Beſcheidenheit ablehnen und es ihm überlaſſen. Weil er aber 
darauf beſtand, jo wählte Herr Kunowsky als der Ältere von uns 
beiden Römer 3, 20—28, wovon jeder einige Verſe überſetzte, und 
nun ſprach er über die Erklärung dieſer Worte etwas weitſchweifig 
und zeigte inſonderheit, daß hier dıxawoovvn eigentlich die Güte und 
Liebe Gottes anzeige, welche durch Jeſu Lehre in das hellſte Licht 
geſetzt iſt. Nun ſollten wir auch etwas aus der hebräiſchen Bibel 
wählen, und wir nahmen Jeſajas 53, denn die Stelle iſt noch ziem— 
lich bekannt, und darauf hatte ich mich recht eigentlich vorbereitet. 
Dies lief alſo glücklich ab. Er war zufrieden, gab uns noch manchen 
guten Rat, ſchlug einige Bücher vor, die man mit Nutzen bei ſeinem 
Studieren brauchen könnte, und entließ uns mit freundlicher Miene, 
wobei er uns zum voraus Glück wünſchte. Dies war uns denn eine 
gute Vorbedeutung, daß wir auch wohl nachher im Examen gut weg— 
kommen würden. (Schluß folgt.) 


Sieblaufen nach pommerſchem Aberglauben. 
Von Prof. Dr. A. Haas. 


In einem Altenſtück des Stettiner Staatsarchivs (Schwed. 
Archiv Tit. 91 Nr. 106 f.), auf das mich Herr Archivdirektor 
Dr. Grotefend freundlichſt aufmerkſam gemacht hat, iſt die Rede 
vom ſogenannten Sieblaufen, einer zauberiſchen Handlung, die ein 
Bewohner der Ortſchaft Weſtſwine im Jahre 1708 angeſtellt hat, 
um zu erfahren, wer der Dieb der ihm geſtohlenen Sachen ſei. 

Der Amtmann Johann Berens des königlichen Amtes Pu— 
dagla zeigte am 7. Februar 1708 der Regierung in Stettin an: 
Zwei königliche Untertanen „auf der weſter ſchwiene“ ſeien beſtohlen 
worden; einer von ihnen habe, um das Geſtohlene wiederzuerlangen, 
„des Siebeslauffens mit einer Erbſcheere“ gebraucht; auch ſeien einige 
Knechte dabei geweſen und hätten das Sieb mitſamt der Schere auf 
ihren Fingern gehalten. Er (der Amtmann) habe die Beteiligten 
vernommen; dieſe aber hätten zu ihrer Verteidigung nichts weiter 
beizubringen gewußt, als daß ſie gar nicht verſtehen könnten, wie 
man in der Anwendung des Sieblaufens „ein hochverbohtenes aber— 
gläubiſches Mittel und [eine] große Sünde“ ſehen könne. Der Amt: 
mann aber ſah in dem Vorfall eine causa criminalis, glaubte, daß 
er nach der Inſtruktion der Amtleute vor das königliche Hofgericht 
gehöre, und fügte hinzu: auch in der Polizei-Ordnung ſei „die 
ſchwere Strafe der Ausſtreichung am Pranger oder eine anſehnliche 
Geldbuße (jedoch daß die Perſon für ehrlos erkannt werden ſolle) 


) Generalſuperintendent war 
(17361791). 
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darauf geſetzt“; da nun in dieſem Falle die Delinquenten von keinem 
ſonderlichen Vermögen ſeien, ſo bitte er die königliche Regierung um 
Anweiſung, wie er ſich unter dieſen Umſtänden zu verhalten habe. 

Die königliche Regierung antwortete dem Amtmann Berens am 
13. Februar 1708: „wegen des von Zweyen Königl. unterthanen 
auß der weſter Schwyne und dabey gewehſenen Knechten gebrauchten 
verbothenen Siebelauffens und Erbſchere“ habe er dem Advocato 
fisci Anzeige zu erſtatten, „damit derſelbe dabey competentia obſer— 
vieren könne.“ 

Wie die Sache weiter verlaufen iſt, iſt aus dem Aktenftück nicht 
zu erſehen. Soviel aber ergibt ſich, daß das Sieblaufen im Anfange 
des 18. Jahrhunderts auf der Inſel Uſedom wohlbekannt und echt 
volkstümlich war; die Leute konnten nicht begreifen, daß ſie damit 
etwas Verbotenes oder eine Sünde begangen haben ſollten. Als ge— 
ſetzliche Strafe, die damals für derartige zauberiſche Handlungen 
üblich war, führt der Amtmann öffentliches Auspeitſchen am Pran— 
ger oder Geldſtrafe verbunden mit Ehrloſigkeitserklärung an. 

Über die Art und Weiſe, wie das Sieblaufen ausgeführt worden 

iſt, gibt das Aktenſtück nur die eine Andeutung, daß die mitbetei— 
ligten Knechte das Sieb nebſt der Erbſchere auf ihren Fingern ge— 
halten hätten. Die weiteren Einzelheiten des Verfahrens können 
wir ergänzen aus Balt. Stud. 36 S. 336, wo zwei analoge Zauber- 
handlungen aus Cunow (Kr. Kammin) mitgeteilt werden. 
1. Um einen Dieb ausfindig zu machen, legt man einen Erb— 
ſchlüſſel auf den Zeigefinger und ein Erbgeſangbuch auf die Spitze 
des Daumens. Dann fragt man einen der Anweſenden: „Sit der 
N. N. der Dieb geweſen?“ Antwort: „Nein!“ Frage und Antwort 
werden dreimal wiederholt. Wenn die genannte Perſon den Dieb— 
ſtahl wirklich verübt hat, fallen Schlüſſel und Geſangbuch beim 
dritten Nein auf die Erde. Andernfalls wird das Verfahren unter 
Nennung einer zweiten, dritten oder vierten Perſon wiederholt, bis 
der Dieb entdeckt iſt. 

2. Iſt jemand beſtohlen, ſo begibt er ſich mit einem Sieb, das 
durch Erbſchaft auf ihn gekommen iſt, zu einem guten Freunde in 
deſſen Wohnung. Hier ſtellt er den Reifen auf die hohe Kante zwi— 
ſchen ſich und den guten Freund, nennt den Namen einer des Dieb— 
ſtahls verdächtigen Perſon und fragt: „Hat der N. N. es getan?“ 
Der Freund antwortet: „Nein!“ Der Beſtohlene wiederholt ſeine 
Frage ein zweites Mal und ein drittes Mal; die Antwort lautet 
ſtets: „Nein!“ Iſt die bezeichnete Perſon nun aber doch der Dieb, 
ſo legt ſich das Erbſieb beim dritten Nein auf die Seite; andern— 
falls bleibt es aufrecht ſtehen. Das Verfahren beginnt dann von 
neuem unter Nennung eines neuen Namens, und wird ſo lange 
fortgeſetzt, bis der Böſewicht feſtgeſtellt iſt. 

In der erſten Zauberhandlung kehrt das Halten mit den Fin— 
gern, in der zweiten das Erbſieb wieder. Die Stelle der Erbſchere 
vertritt der Erbſchlüſſel, der auch ſonſt oft zuſammen mit einer 
Erbbibel oder einem Erbbuche bei derartigen Jaubereien verwendet 
wird. Das Erbſieb oder überhaupt das Sieb iſt wohl von jeher 
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ein rechtes Hexen- und Zaubergerät geweſen; zahlreiche Sagen be— 
richten davon, daß Hexen und Mahrte ſich auf der Landſtraße in 
einem ſchnell dahinrollenden Siebreifen oder Siebrand fortbewegen. 
Vgl. Jahn Nr. 427. Haas: Pom. Sagen, vierte Auflage Nr. 32. 


Bericht über die Verſammlung. 


Zu Beginn der Sitzung am 17. Januar gedachte der Vorſitzende, 
Herr Oberſtudiendirektor Prof. Dr. Fredrich, mit ehrenden 
Worten, die von der Verſammlung ſtehend angehört wurden, un— 
ſeres jüngſt verſtorbenen Mitgliedes, Herrn Generaloberarztes 
Dr. Herrmann Stettin. Sodann zeigte er einige Neuerwer— 
bungen unſerer Sammlung vor, darunter eine Taſſe aus der Zeit 
um 1850 mit einer Darſtellung Stettins, vom Logengarten aus ge— 
ſehen. Schließlich wies er auf den Erwerb älterer Stettiner Photo— 
graphien hin, die zum großen Teil ſchon hiſtoriſchen Wert haben. 

Das Wort zu ſeinem Vortrage ergriff alsdann Gymnaſial— 
direktor a. D. Prof. Dr. Muth über das Thema: „Aus den 
pommerſchen Gelegenheitsſchriften des 17. Jahrhunderts“. 

Den an vielen Stellen in großer Menge vorhandenen Gelegen— 
heitsſchriften des 16.—18. Jahrhunderts — Leichenpredigten, Ge— 
dichte, Schulprogramme, Feſtreden u. dgl. — hat ſich als einer er— 
giebigen Quelle für das Kulturleben jener Zeit neuerdings verſtärkte 
Aufmerkſamkeit zugewendet. Die Greifswalder Sammlung wurde 
ſchon 1896 durch die vitae Pomeranorum der Benutzung erſchloſſen. 
Auch die Stettiner Bibliotheken beſitzen bedeutende Beſtände. Die 
unüberſehbare Zahl der Gelegenheitsgedichte trägt auch in Pommern 
die allgemeinen Charakterzüge der Barockdichtung an ſich; ihrer 
Menge entſpricht nicht ihr künſtleriſcher Wert. Nicht durch dichte— 
riſche Befähigung, aber durch Originalität ihrer Einfälle zeichnen 
ſich unter der Maſſe der pommerſchen Reimſchmiede einige aus, wie 
der Stettiner Paſtor Friedrich Fabricius und der Stargarder Arzt 
Dr. Daniel Crüger. Als geſchichtliche Quelle ſind unter den Ge— 
legenheitsſchriften am wichtigſten die den Leichenpredigten beige— 
gebenen ausführlichen Lebensläufe. Ihre Verwertung erfordert aller— 
dings vorſichtige Kritik. Die oft mehrere Jahrhundert zurück- 
reichenden Ahnenliſten ſind für die Familienforſchung unſchätzbar 
für eine Zeit, wo die Kirchenbücher fehlen. Sie ſind aber auch eine 
Hauptquelle für verſchiedene Fragen der Bevölkerungslehre. Die 
Lebensläufe ergeben für das pommerſche Bürgertum dieſer Jahr— 
hunderte einen überraſchenden Mangel an Bodenjtändigkeit. Schnell 
vollzieht ſich das Erlöſchen der Rats-, Paſtoren- und Beamten— 
familien. Ein unaufhörlicher Strom der Zuwanderung fließt aus 
Nord-, Mittel- und ſelbſt aus Süddeutſchland, aber auch aus dem 
Auslande; einer der Hauptbeweggründe dazu ſind die Religionsver— 
folgungen der Gegenreformation. Jahrelange Bildungsreiſen führen 
die jungen Akademiker wie die jungen Kaufleute durch große Teile 
Europas; aber auch das ſpätere Leben gibt vielfachen Anlaß zu 
Reiſen. Einſeitig, aber gründlich iſt die Schulbildung, lebhaft der 
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Anteil der gebildeten Bürgerſchaft an den Veranſtaltungen der 
Schulen. Groß iſt das Anſehen berühmter Lehrer wie des Micrae- 
lius. Bei den Frauen ſind Bildung wie Leben einfach und eintönig. 
Es fehlt unter ihnen aber auch nicht an Bildungsſtreben, das aber 
meistens die bizarre Form einer forcierten Frömmigkeit annimmt. 
Die große Frauenſterblichkeit hängt zuſammen mit den Mängeln der 
Geſundheitspflege. Gering iſt die Zahl der Arzte, läſtig der Wett— 
bewerb der Kurpfuſcher. Die große Menge des Volks lebt und jtirbt 
ohne ärztliche Hilfe. In unerſchüttertem Anſehen ſteht der geiſtliche 
Stand. Die Gelehrſamkeit und Bibelfeſtigkeit feiner Predigten zeugt 
von ſeiner gründlichen Berufsbildung. Solide Gediegenheit iſt der 
Grundzug der Zeit in allen ihren Lebensäußerungen, auch Papier 
und Druck der Gelegenheitsſchriften geben hierfür ein Beiſpiel. 

Fortlaufende Belege aus den Gelegenheitsſchriften dienten zur 
Erläuterung dieſer Gedankengänge. 


Literatur. 

F. R. Lachmann, Die „Studentes“ des Chriſtophorus Stym— 
melius und ihre Bühne. Als Anhang eine Überſetzung des Stückes 
und 44 Bilder aus Johannes Raſſers Chriſtlich Spiel von Kinder— 
zucht auf 15 Tafeln. (Theatergeſchichtliche Forſchungen. Heraus— 
gegeben von B. Litzmann. 34.) Leipzig, Leopold Voß. 1926. 

Von dem aus Frankfurt a. O. gebürtigen Chriſtoph Stummel 
(Stymmelius), der von 1556 bis 1588 Paſtor an der Marienkirche 
und Profeſſor am Pädagogium in Stettin war, iſt in unſern Mo— 
natsblättern früher wiederholt die Rede geweſen. Seine 1549 er— 
ſchienene „Comoedia“ Studentes, die 1579 auch in Stettin gedruckt 
worden iſt, hat die Forſcher wiederholt beſchäftigt, beſonders da ſie 
ein kulturgeſchichtlich intereſſantes Bild vom Studentenleben im 
16. Jahrhundert entwirft. Auch in den Zuſammenhang mit den 
zahlreichen ſogenannten Prodigus-Dramen hat man ſie geſtellt, die 
von der dramatiſchen Behandlung des Gleichniſſes vom verlorenen 
Sohn ausgehen. Der Verfaſſer der vorliegenden Abhandlung be— 
handelt den Inhalt des Stückes, von dem er eine gute deutſche Über— 
ſetzung gibt, nur kurz, ſtellt aber das Techniſche der Aufführung, 
d. h. die Bühne uſw., dar. Damit bringt er zum Teil ganz Neues 
für unſre Kenntnis von den Schulaufführungen, und wir leſen gerne 
davon, wie wir uns dieſe vorzuſtellen haben. Vor mehr als dreißig 
Jahren habe ich mich eingehender mit der Geſchichte des Schauſpiels 
in Pommern beſchäftigt und ſeitdem dieſes anziehende Forſchungs— 
gebiet nie ganz aus dem Auge verloren. Deshalb iſt es mir eine 
Freude, nicht nur auf die treffliche Arbeit Lachmanns hier hinzu— 
weiſen, ſondern auch zu bemerken, daß neuerdings für Pommern 
über die Geſchichte des Schauſpiels in den Jahrhunderten, die ſo 
oft als öde und leer bezeichnet werden, allerlei Studien und Unter— 
ſuchungen angeſtellt werden. M. Wehrmann. 


R. Gehm, Einblicke in das Schulweſen der Stadt Gollnow 
von ſeinen erſten Anfängen bis zum Ende des 17. Jahrhunderts in 
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Verbindung mit familiengeſchichtlichen Nachrichten jener Zeit. — 
Beilage zum Jahresbericht 1925/26 des Barnim-Reform-Realgym— 
naſiums zu Gollnow. 

Das neue Barnim-Reform-Realgymnaſium zu Gollnow tritt mit 
dieſer Beilage zu ſeinem Jahresberichte vortrefflich an die Offent— 
lichkeit, und es iſt ein guter Gedanke, dies mit einer Arbeit über 
die Schulgeſchichte der Stadt zu tun. Der Verfaſſer, der bereits 
allerlei Aufſätze darüber veröffentlicht hat, war der gegebene Mann 
dazu. Freilich ſind die Nachrichten für die ältere Zeit dürftig und 
bringen nicht gerade Neues für unſere Kenntnis der allgemeinen 
Schulgeſchichte. Aber Gehm hat alles ſorgfältig geſammelt, was 
überliefert iſt, und auch eine Zuſammenſtellung der Gollnower ge— 
geben, die in einigen Univerſitätsmatrikeln verzeichnet ſind. Dabei 
ſind ihm leider die beiden längſt gedruckten Matrikeln von Greifs— 
wald und Frankfurt a. O. entgangen, in denen nicht wenige Goll— 
nower zu finden ſind. Ob es notwendig war, recht ausführliche 
Stücke aus Samuel Elards Buch von Gollnowiſchen Geſchichten 
(1686) abzudrucken, kann zweifelhaft erſcheinen. Die familien- 
geſchichtlichen Nachrichten ſind nicht gerade ſehr bedeutend und laſſen 
ſich ergänzen. Leider iſt die Zahl der Druckfehler nicht ganz gering. 
Aber ſehr dankenswert iſt die Arbeit und ein wertvoller Beitrag 
zur pommerſchen Schulgeſchichte. M. W. 

Die „Zeitwende“ (München bei C. H. Bech) bringt im Fe— 
bruarheft 1926 unter dem Titel „Das Lob der kleinen Stadt“ un— 
veröffentlichte Lebenserinnerungen von Gerhard von Mut ius (geb. 
1872), dem bekannten Diplomaten, der 1920 Vorſitzender der 
Friedensdelegation in Paris war. Seine Laufbahn als Referendar 
führte ihn nach Schleſien und Pommern, wo er in Stettin 
in die allgemeine Landesverwaltung eintrat, um dann im Winter 
1900/01 beim Landrat in Swinemünde und ſchließlich im Som— 
mer 1901 bei der Stadtverwaltung in Uſedom zu arbeiten. „Uſe— 
dom war der Höhepunkt meiner kleinſtädtiſchen Lebensphaſe“. Was 
er über dieſes Kleinſtadtidyll ſagt, iſt beſonders reizvoll zu leſen. 


Heinrich Ehl behandelt in ſeinem Werk „Norddeutſche Feldſtein⸗ 
kirchen“ (Braunſchweig: Weſtermann 1926) auf S. 63—76 die 
Granitquaderbauten Pommerns, das beſonders reich an Feld— 
1 iſt. Zahlreiche gute Photographien veranſchaulichen den 

ext 

In der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“ Ig. 60 (1926/27) H. 7 
ſchreibt Hans Vogel über den „Berliner Klaſſizismus und die 
Baukunſt der Provinz“. Karl Dornſtein (F 1771 in Stettin), 
David Gilly, Landbaumeiſter in Pommern, David Chriſtlieb 
Meyer (geb. 1752 in Kammin, F 1808 in Stettin) und Karl 
Friedrich Weyrach (F 1806 in Stettin) find die Architekten, 
deren bald ſtrenger dem Klaſſizismus zugewandte, bald freier zum 
Barock zurückblickende Pläne von Bürgerhäuſern in Stettin und 
Stargard von dem damaligen Kunſtwollen und Schaffen in der 
Provinz zeugen. Abgebildet ſind u. a. das Haus Roſengarten 25/26 
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in Stettin (1800 von Weyrach ausgeſprochen klaſſiziſtiſch erbaut) 
und das Gebäude der ge Provinzialbank in der Luiſenſtraße 
in Stettin (1795 von D. Chr. Meyer in barocker Art geſtaltet). 

In Heft 66 (1926) der „Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Ge— 
ſchichtsvereins“ veröffentlicht Friedrich Lorentz eine Unterſuchung 
über „Die Bevölkerung der Kaſchubei zur Ordenszeit“. Von 
den zu Pommern gehörigen Teilen der Kaſchubei behandelt er die 
Vogtei Lauenburg und das Bütower Gebiet. Lorentz, der 
gründliche Kenner dieſes Gebietes, ließ 1926 in Berlin bei Hobbing 
eine „Geſchichte der Kaſchuben“ erſcheinen (von Keyſer in den „Mit— 
teilungen des Weſtpreuß. Geſchichtsvereins“ 1926, Nr. 1 ausführlich 
beſprochen) und 1925 eine „Geſchichte der pomoraniſchen (kaſſubi— 
ſchen) Sprache“, beide Werke auch für Pommern von Wichtigkeit. 


Von naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten ſei erwähnt „E. Schmid: 
Die Kreide und ihre Gewinnung auf der Inſel Rügen“ in den 
„Mitteilungen der Oſtſchweizer. Geogr.-Commerziellen Geſellſchaft 
in St. Gallen“ 1923, S. 123—142. Der Abhandlung ſind mehrere 
photographiſche Aufnahmen der Kreidebrüche und induſtriellen An— 
lagen beigegeben. Ziegler. 


Pommernſang, ein plattdütſch Liderbauk rutgäben von 
Albert Fröhling. Mit einer Vorrede des Plattdeutſchen Landes- 
verbandes, unterzeichnet von Lie. W. Schröder als Vorſitzendem und 
A. Fröhling. Verlag der Pommerſchen Frauenhilfe, Stettin. 142 S. 
1,50 M., an Schulen direkt 1 M., bei 40 Stück 80 Pf 

Wer verſteht heute noch plattdeutſch? — Jeder, der unſre Dörfer, 
ihre Leute und ihre Art liebt und ihre Sprache verſteht, der Pro— 
gramme plattdeutſcher Gottesdienſte geſehen und die wundervollen 
Übertragungen altbekannten Kirchengutes ins Plattdeutſche geleſen 
hat, kann das immer ſtärkere Zurüchktreten der plattdeutſchen Sprache 
und die Verſtädtelung unſerer Dörfer nur herzlich bedauern. Und 
man kann daher mit Freuden den von A. Fröhling heraus— 
gegebenen „Pommernſang“ begrüßen. Wertvolles Altes und Neues, 
Fröhliches und Ernſtes, auch gute alte Bekannte in ſchön platt- 
dütſchem Gewande finden ſich darin — glücklicherweife nicht an— 
gekränkelt von der Sucht nach Polyphonie im Vollsliede, ſondern 
in ganz ſchlichter Volksliedzweiſtimmigkeit, wie man ſie in guter, 
alter Zeit von den Dorfmädeln hören konnte, wenn ſie in Reihen 
die Straße entlangzogen. Hat daneben auch manch billiges Gut 
Platz gefunden, wie es auch auf dieſem Gebiet in verſchwenderiſcher 
Fülle vorhanden iſt, ſo kann doch die Sammlung empfohlen und 
mit Glück benutzt werden. In Haus und Vereinen, die Sinn dafür 
haben, kann man das Buch gern als Gaſt wünſchen; und auch die 
Schulen können Gebrauch davon machen, da ja das Heimat- und 
Dialektlied hier auf allen Stufen nach den „Richtlinien“ („neben 
manchem andern“) zu pflegen iſt. Nur verkenne man in der grö— 
ßeren Stadt nicht die Schwierigkeiten, Freude für die Schönheit 
der plattdeutſchen Sprache und ihrer Ausdrucksweiſe zu ſchaffen, 
die ſo herzlich wenige Jungen und Alten verſtehen. Wapenhenſch. 
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Ernſt Moritz Arndt. Sein Vermächtnis an uns. Hrsg. von 
Heinrich Gerſtenberg. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 

Der Seuche der Auswahlen und Häppchenkoſt, einem Zeichen 
unſerer Zeit, iſt gerade das reiche Lebenswerk E. M. Arndts neuer 
dings beſonders häufig zum Opfer gefallen. Der Name zieht, und 
an die ſo wünſchenswerte wiſſenſchaftliche Geſamtausgabe iſt leider 
Gottes fürs erſte wohl nicht zu denken. Die große Mehrzahl dieſer 
Arndt⸗Auswahlen iſt aber mit unzureichenden Mitteln unternommen; 
geradezu jRandalös war „Das Ernſt Moritz Arndt-Buch“ (im Ver— 
lag Walter Hädecke zu Stuttgart), das ſeinen hochklingenden Titel 
gründlich Lügen ſtrafte und in ſeinen Begleitworten eine böſe Un— 
wiſſenheit verriet. Im Gegenſatz dazu iſt die vorliegende Auswahl 
von Gerſtenberg recht erfreulich. Wenn man ſchon eine Auswahl in 
einem Bande von Arndt wünſcht, ſollte man unbedingt zu dieſer 
greifen. Der Dichter, Erzieher, Geſchichtsſchreiber und Politiker 
kommt da in verſtändigen Aschen gut zu ſeinem Rechte. 
Schön ſind auch die in den letzten Teil eingeſtreuten, ſonſt ſchwer 
zugänglichen Zeugniſſe von Zeitgenoſſen über Arndt. — Einige 
Fehler ſeien kurz angemerkt: Das Gedicht vom Rugard auf S. 12 
iſt von 1810, nicht von 1811 (vgl. Pomm. Jahrb. 3. Erg. = Bd. 
S. 181 f.). S. 111: Arndt weilte nicht bis Februar 1812, ſondern 
nur bis 19. Oktober 1811 in Greifswald. S. 320: Arndts Mutter 
heißt nur Wilhelmine mit Rufnamen, hat aber vier Taufnamen. 
Woher weiß Gerſtenberg, daß Arndts erſte Frau, Johanna Maria 
Charlotte Quiſtorp, 1771 geboren iſt? Noch heute iſt ihre Herkunft, 


Geburtsort und Geburtsjahr im Dunkel; ihr natürlicher Vater, 
Prof. Johann Quiſtorp zu Greifswald, iſt erſt 1758 geboren, alſo 


iſt 1771 doch wohl völlig abwegig. S. 322: der genannte Freund 
von Arndt iſt nicht Johann, ſondern Wilhelm Motherby, Arzt in 
Königsberg (1776-1846), an deſſen Frau Arndt die 1893 ver— 
öffentlichten wichtigen Briefe geſchrieben hat. S. 323: die Freunde 
Arndts ſchreiben ſich Pritzbuer und Reinke (17701823; vgl. mein 
Buch „E. M. A. und Stralſund“, 1922, S. 29 ff.); ſeine Schweſter 
iſt Charlotte Raſſow, die nach ihrem zweiten Taufnamen Dorothea 
oft Gottsgab genannt wird. Sein Pate und Onkel Moritz Schu— 
macher lebte von 1746— 1806: (vgl. Unjer Pommerland 1917 S. 183). 
Bei Silverſtorp muß es ſtatt Rampin richtig Rambin auf Rügen 
heißen. Gülzow. 
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